
33er sich mit der Nachbildung der klassischenDichtungen des Alterthums beschäf¬
tigt, stößt auf mancherlei Bedenken, unter andern auf folgende: ob im deutschen
Herameter statt des antiken Spondeus ein Trochäus stehen dürfe, ob sogenannte
deutsche Spondeen, wie „Haushund" oder „Südost" ohne Unterschiedzu gebrau»
chen seien, obgleich doch ohne Zweifel der erstere ein fallender, der letztere ein stet»
gender Wortfuß ist (Haushund — Südost). Die Metriker geben darüber zum
Theil je'hr zuversichtliche Bestimmungen, diese widersprechensich aber und erweisen
sich bei genauerer Prüfung als willkürlich. So sagt Hoffmann in seiner „Wissen»
schüft der Metrik. Leipzig 1835". S. 169: Wie in <^<h<»?wt6^ obwohl der sprach¬
liche Accent auf « ruht, jede der drei ersten Silben, weil sie quantitätslang
sind, in die rhythmische Arsis fallen kann; so können auch im Deutschen: Sturm»
wind, Urwald, Erdreich u. s. w. einen dactylischen, ebenso wie einen anapästischen
(d. h. einen fallenden, ebenso wie einen steigenden) Spondeus bilden."

Könnte man sich bei dieser Bestimmung beruhigen, so wären die Bedenk-
lichkeitenleicht gehoben. Aber die deutsche Sprache ist eben eine deutsche und keine
griechische, muß also auch nach den ihr eigenthümlichen Gesetzen behandelt werden:
eine Theorie, die schon 1575 der alte Fischart in folgenden Worten der Geschicht»
klitterung" klar und deutlich anerkennt: «62,11 nie »i« (nämlich die Deutschen) ir
ßpraeli nit, von lluäßi-n liaksn, Mo sollen 8i« auetl nit naer, knäßiil tlg, Ken:

«VN jede »siiÄcri rmt ir »ouäsi'« HNAekrtLtL t,5nunA und »oll g,uH Kleinen l)ßi

del8e1r»eu 2,nA6nölmuuß.*)

*) E« ist dies zugleich ein Beispiel von deutschen Makamenlange vor Rückerts „MMmen des Haiiri",
dergleichensich aus dei „GeschichWttenmg" noch viele anführen liehen.
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Es bleibt, um zu einer festbegründeten Ansicht über diese Fragen zu gelan¬
gen, Nichts weiter übrig, als die Einführung der antiken Metra in die deutsche
Poesie historisch zu verfolgen. Aber freilich gehört eine gewisse Resignation dazu,
die Werke unserer Dichter nicht sowohl des Inhalts, als der Form wegen zu stu-
diren und wie ein zweiter Tannhäuser mit geschlossenen Augen durch die blumen»
reichen Auen der Dichtung zu wandern und Nichts zu sehen von den Wundern
der Poesie, sondern nur zu hören auf den Klang der Jamben, Trochäen, Dach¬
ten und Anapäste. Dies konnte mich aber nicht abschrecken, eben so wenig die
Befürchtung, daß eine derartige Untersuchung im Allgemeinen wenig interessiren
dürfte; denn ich habe dies Thema meinetwegen gewählt und die Verpflichtung,
diesmal die Abhandlung für das Programm zu schreiben,als eine Nöthigung an»
gesehen, über die angeregten Scrupel ins Klare zu kommen.

Hermann Weickelt.

«^,
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)enn inan gemeinhin den Unterschied der antiken und der deutschen Metrik dahin angiebt,
daß jene auf der Quantität, diese auf dem Accent beruhe, so kann dies leicht mißverstanden
werden und bedarf einer genauereu Bestimmung.

I. H. Voß erzählt in seinen „Erinnerungen aus seinem Iugendleben" (Briefe von I.
H. Voß, I. S. 25.), wie ihn einst, da er noch nie einen Herameter gehört, ein Hausfreund,
ein gewesener Landpastor, über Tifch gefragt habe, wie das Sprüchwort: „Fege erst vor deiner
Thüre" auf lateinisch zu geben sei. Voß antwortete:

„lecum Iill^it«, et noris, c^naiu 8it tilii «urta «nrMIsx,"
indem er die Worte in der bezeichneten Weise betonte. „Das ist ja ein Hexameter!" rief der
Landpastor und recitirte nun, indem er kopfnickendden Tact mit der Gabel schlug, den Vers
noch einmal folgendermaßen:

,^eo' KaM' «t nori8, c^uam 8it tHi oürta zupellsx."
Voß las hier offenbar ebensowohlnach dem Accent, als der Landpastor, nur nicht

nach deni Versaccent, sondern nach dem Wortaccent. Und in der That besteht der Unter¬
schied der antiken und deutschen Metrik hauptsächlich darin, daß im DeutscheuVersaccent und
Wortaccent zusammenfallen,während iu den alten Sprachen der Versaccent ein künstlicher, von
dem Wortaccenteder vulgären Sprache ganz unabhängiger und meistentheilsverschiedener ist,*)
und jede Silbe, natürlich wenn es die Quantität zuläßt, in der Arsis stehen kann, mag sie sonst
betont werden, wie sie will. So kann sogar die Stammsilbe den Accent verlieren und an die
Flexionssilbeabgeben, wie dies z. B. bei dem Worte 02, äuut geschieht, welches in der vulgä-

*) Verse mit vollständiger Übereinstimmung des Wort» und Versaccents, wie die bekannten Anfangsverse
des Gedichts „De eunteiuiitumun^!" von l!«ln»rHl>« Kloi-Iimei»!« aus dem 12. Iahrh <l>«he. I^zerl !>lzl»rla poew-
Nim et >>»em»wmm«äii »ev!. ll»I, 1?2l. S. 4l3.)l

llnlll u»»l«z!m» lempor» pe»«I»m «unt z vlßüemu«!
Lee« w!l>»«It«l Iimulixzt »rklter!!!« zupleunl«!

weiden sogleich als mönchischeSpielerei erkannt.
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ren Sprache oaäunt betont wird. Ja es kann sogar der Versaccent bei demselben Worte z.
B. bei unäa» variiren, je nachdem die erste Silbe in die Nrsis oder Thesis fällt. Wie konnte

demnach Gottsched (Versuch einer critischen Dichtkunst für die Deutschen. 2. Aufl. Leipzig 1837.
S. 351.) als die vornehmste prosodische Regel für die lateinischen Poeten diese aufstellen: „Ein
Poet richte sich in der Scansion nach der gemeinen Aussprache"? Wie konnte der Poet das,
wenn im Verse ein und dasselbe Wort das eine Mal so, das andere Mal anders betont wurde?
Wenn demnach Lachmann in seiner Abhandlung „Ueber althochdeutscheBetonung und Nerskunst"

(Abhandlungen der Königlichen Academie in Berlin vom I. 1834) zum Entsetzen der an strenge
Scansion gewöhnten und auf eine strenge Scansion haltenden Schulmeister von einem schwe¬
benden Tanze der griechischenVerse sprach, der in dem ewigen Streit zwischen Versaccent und
Wortaccent bestehen sollte; wenn ferner derselbe Gelehrte diesen Streit auch im Recitiren be¬

merklich zu machen suchte, indem er sowohl den Versaccent, als den Wortaccent hören lassen
wollte: so mag dem großen Gelehrten dies wirklich gelungen fein; aber dennoch kann nicht ge¬
leugnet werden, daß er damit eine Forderung an sich stellte, die kein Sänger des Alterthums
an sich gestellt hat.

Indessen hat der Versaccent in den alten Sprachen nicht immer so dominirt. Es gab
eine Zeit, da auch die Verse der Lateiner nach dem Wortaccente gebaut waren. Der National¬

vers der Römer, der vsi-8U8 8aturniu8, hat sich nach den vielen vergeblichenVersuchen, ihn auf
Quantität zurückzuführen, als ein Accentvers erwiesen, der erst seit I^iviu« ^.näi-ouicu» etwas

mehr auf Quantität basirt wurde. So sagt Hermann (Npitnws äoetrinas meti-ica«. Nä. alt.
I.ip8. 1844. S. 220 ff.) von den Dichtern Saturnischer Verse: ki-ununtiaut vei-dü, 8ic-, ut in
Huotiäiano 8Lrillons eo28ULV6i'u.nt, iueluäunt^uL «tiain numero so, qui il!iu8 8eriiwi>i8

vi-nprn>8 «8t, lio« «3t ti'ooüaico vsl ^'amdioo, iäc^ue 8io, ut tsrs nuiusi-ent ma^i8 Zöliaka«
quam pcmäei-ent." Mit dieser Ansicht Hermanns stimmen schließlich alle bedeutenden Forscher
überein; z. B. Apel (Metrik. Leipzig 1814. II. S. 618 ff.), ßautsn zum ^Li-sutianus Nau-

ru8 (Ausg. von Lennep 1825. S. 175 ff.), Niebuhr (Vorträge über römische Geschichte, her¬
ausgegeben von Dr. Isler. Berlin 1846. I. S. 90.) und Bernhardt) (Grundriß der römischen
Literatur.' 2. Bearb. 1850. S. 168.). Auch Servius erklärt schon die vsi-8U8 iuoointi bei

Virgil (OsorA II., 386) für „«armina Laturnio lustro comta, huas ad ru^tn-
mum 8oluui vuI^ai-68 ooinponsre 8ol6bllllt." Wenn Servius nämlich hier von Versen
spricht, die nur nach dem Rhythmus gebaut seien, so will er offenbar den Begriff des
Rhythmus nicht im gewöhnlichen Sinne aufgefaßt wissen, in welchemunter Rhythmus jede nach
bestimmten Gesetzen geregelte Bewegung verstanden wird; denn ohne einen solchen Rhythmus,
der nicht einmal auf die Sprache beschränkt ist, ist überhaupt kein Vers denkbar, weder ein ac-
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eentuirenber, noch ein quantitirender. In diesem Sinne ist Rhythmus Gattungsbegriff, dem
Metrum als Artbegriff untergeordnet ist. Vgl. H,ri,8t. poet. c 4.: »5« /«? /u,kry« F« ^6ß»«

lW»> ^l)H^«^ ess«^ y,«»^ß<>^«und Suidas, der unter dem Worte »Hv^oc» das Metrum gera¬
dezu eine Art des Rhythmus (Mo? 50F yD^ov) nennt.*) Bei Servius ist aber offenbar der
Rhythmus im engern Sinne zu verstehen, in welchem man «armina r^ckmioa den cNrrmui-
bns metrioiz entgegenstellt und darunter nach dem Wortaccent gemeßne Gedichte versteht — eine
Bezeichnung, die Morhof a. a. O. S. 531 auch schon bekannt war. Für ein weit höheres
Alter dieser Unterscheidung und Bezeichnung, als Koberstein (Grundriß der Geschichte der beut,
schen National-Ateratur. 4. Aufl. 1847. I. S. 29. Anm.) nach Grimm angiebt (91? n. Chr.),
spricht die oben aus Servius angeführte Stelle.

Zwar haben schon Plautus und andere ältere römische Dichter den saturnischen Na¬
tionalvers aufgegeben, aber ohne die Kraft des Accents zu brechen, und erst Ennius gelang es,
den ganz auf Quantität gebauten griechischen Hexameter nach Rom zu verpflanzen. Vgl. das
Putbuser Program von Crain „Plautinische Studien" S. 17, wo das Resultat der Untersu¬
chung zusammengefaßt ist.

Bei den Griechen dagegen hat sich gleich zu Anfang die Quantität in der Form des

Herameters, in welcher auch die Götter durch den Mund der Priester in den Orakelsprüchen
zu den Menschen redeten, so scharf ausgeprägt, daß der quantitirende Vers wirklich National¬
vers wurde und nur wenige accentuirende Lieder vorgekommen sein mögen, dergleichen eins

Hermann in seiner Vpitom« äuotr, mstr. S. 220 aus Plutarch anführt: das sogenannte Müh»
lenlied »'^«» /u^« «^.«.« Erst im Mittelalter kommt auch bei den Griechen ein Accentvers
zur Geltung: der vsrsu» politicm», besonders von Tzetzes und Manasses cultivirt.

Bei den Römern aber blieb der Accentvers gangbar, nicht nur in den noch zu Ciceros
Zeit hier und da gebrauchten Saturnischen Versen, sondern auch im Volkswitz und besonders
in den Improvisationen der Soldaten.^)

Man braucht demnach in „der merkwürdigen Erscheinung accentirender Verse feit
der Mitte des dritten Jahrhunderts" nicht ohne Weiteres mit Bernhardt) a. a. O. S. 296

*) So faßt den Rhythmus schon Morhof in seinem „Unterricht von der deutschen Sprache und Poesie. 2.
Aufl. Lübeck und Frankfurt 1702. (1. Aufl. 1682.) S. 501. Anders dagegen Winkwitz, welcher in seinem „Lehr»
buch der deutschenVerskunst. 3. Aufl. 1854" S. 19. den Rhythmus als „die Musik" erklärt, „welcheüber dem
Metrum hinschwebt" und S. 84. folgende Erklärung empfiehlt: Das Welen des Rhythmus ist der «igenthümliche
Schwung der Seele, der nach der Verschiedenheitdieses Schwunges sich in den lebensvollen Auf» und Abschwung
elutheilt u. s. w. Wohl dem, der nun weiß, was Minkwitz unter Rhythmus eigentlich versteht!

") Politische Verse aber, wie Treltschke im Merarhist. Taschenbuchvon 1848, herausgegeben von Prutz"
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eine „das Absterben einer lebendigen Poesie ankündigende Schwäche des antiken Sprach- und
Formgefühls" zu sehen. Die Verse der Söhne des Mars lieben ja überhaupt nicht gerade eine
sehr kunstgerechteForm, sondern bilden eine von den sonst geltenden Gesetzen der Metrik ziem¬
lich unabhängigeGattung der Poesie und kommen in ihrer accentuirenden Form schon lange
vor den» dritten Jahrhundert in der Blüthezeit der römischen Literatur vor. So sangen z. B.
Cäsars Soldaten nach Sueton (.!. 0. o. 49.) inter ostsra oarrniua, ynali«, currurn pro»«-
quellte» ^ocularitsr earmnt, beim gallischen Triumphe die säubern Verse:

Noo« (üaezar nunc triumpliat, Hui 8ui)6Ait Oallig.»:
I^iooineäe» non ti-iuiu^iiat, <^ui 8ui)6ßit (üaeZarLm.

Dahin gehören ferner die Verse, welche nach Vellejus II. 67, 4. die Soldaten auf Lepidus
und Plauens sangen, die ihre eigenen Brüder hatten proscribiren lassen:

Ds (^Ei-mani«, uou äs 6a1ii8, 6u« triuiupüant ouusule«.
In einem auf Octavian gemünztenVerse, welcher sich auf ein Gerücht bezieht, nach welchem
Octavian einige Römer wegen des Besitzes kostbarer korinthischer Gefäße hat proscribiren lassen,
finden wir sogar den Reim:

?awr arASntarius, e^c> <üorintniariu8 (8ust. Oot. e. 79).
Auch noch in der neuern Zeit bediente sich der römische Witz dieser Form, wie der

Spottvers auf Urban VIII. beweist:
Huoä non isosrunt iiarkari
I'eosrunt LarliLrini.

Dieser Papst hieß nämlich eigentlich Maffeo Berberini und ließ das alte Rom plün¬
dern — aus Kuustinteresse, um das neue Rom mit dem Raube auszuschmücken.Ganz beson¬
ders aber kommt der lateinische Accentvers, mit Reim und Assonanz verbunden, in den lateini¬
schen Hymnen und Sequenzen zur Geltung und zwar in so ausgezeichneter Weise, daß allein
schon wegen dieser lateinischen geistlichen Lieder Polhcarpus Leyser das Mittelalter i» eiuer be¬
sondern Dissertation „Do tictg, msäü a«vi barbarie in nrimi» oiroa pos«iil I^atinam. Nsliust.
1719." gegen den Vorwurf der Barbarei vertheidigen wollte. Als älteste Beispiele sind hier
anzuführen Hymnen von Ambrosius, also aus dem 4. Iahrh.:

^pareliit ryriertiua äi«8 ina^na Domini,
l'ur oI»8ourÄ velut riocte impiovi808 «ocupari« stc.

und der gereimte Hymnus:

S. 45? behauptet, wahrscheinlichuerleitet durch Grotefend (Lat. Grammatik.3. Aufl. 1820. II. S. 87,), sind der»
gleichen Verse nie genannt worden.
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o lux ueata trinitas,
Nt nrinoivaii« nnita»,
^ain 8«1 reeeäit i^neus,
luwncle lurnen eoräiouL.

Vgl. Tanten a. a. O. S. 185 u. S. 206.
Und neben diesen kirchlichen kommen auch sonst noch im Mittelalter sehr viele lateinische

Accentverse vor, zunächst an kirchliche Feste sich anschließend. Dahin gehören die Verse, welche
am Palmsonntag bei der berüchtigten Prozession mit dem Palmesel gesungen wurden:

^urum äe Urania

luuz et lu^rrliÄin äe 8ai)Ä
^ulit in eeelesia
VirtuL asinaria.
Oi-ieutiz vartinu»

^clventavit aziunz,
?rüeiier 6t fortizZimus,
ßaroiui« antissiinuz.

Vgl. Dibclius, ChristlicheHeortologie. Halle 1841. S. 63. Auch zu Grabschriften wurde
dieser mittelalterlicheAcccntvers verwendet, wie z. B. in folgendem Epitaphium aus dem 9.
Iahrh., welches Sauten a. a. O. S. 188 nach Muratori mittheilt:

^i'ci>iäi3,oouuz c^nieseit liie vero ?g,oilieu8,
8auientia praeolaru» st torina vraetuiAiäa.
I^uIInF taliz est inventus nnstris in temnoriuüF.

Außerdem entstand eine Unzahl von profanen Dichtungen, auch Trinklieder. Dahin

gehört das bekannte im Rhythmus des „Oanäeamus" verfaßte Trinklied: ,Mini est vrono8i-
wm, in tadern«, luori" welches Morhof a. a. O. S. 526 mittheilt und dem Walter de Ma-
pes (um 1210) zuschreibt. Indessen Leyser in seinem oben schon angeführtenWerke, bekanntlich
einer Hauptquelle für die lateinische mittelalterlichePoesie, führt zwar S. 785 auch ein oar-
insu edriezeruin von Gualterus Mapes an, aber nicht das obige und nach einer Mittheilung
von Koberstein a. a. O. I. S. 386 ist das ,Mui est nropositum" vielleicht schon vor Walter
de Mapes bekannt gewesen. Von demselben Walter de Mapes oder Gualterus Mapes existirt
auch ein rhythmisches Klagliedan den Papst, von Leyser a. a. O. S. 779 ff. trotz der Ueber-
schrift: „oarmen ooi-reewiu Fnu^n^o" zum Theil in corrnmpirter Gestalt mitgetheilt. So lautet
die zehnte Strophe, deren Anfang offenbar den bekannten Spruch: „Denn wer da hat, dem wird
gegeben u. s. w." in der Latinität des Mittelalters paraphrasirt, bei Leyser folgendermaßen:

2
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Omni« iial)LN8 munLratur:

Id i^>8ura c^uocl Iiadnit.
In äszei-to inuncli Iiuiu»
Ifeiuo llorst, ui«i L)U8
Lursa iwuäuiu vomuit.

Hier ist „oju»" offenbar unrichtig und nach der sonst im ganzen Gedicht beobachtetenRcimfolgc
aaodde zu ändern in „olvjus". Ebenso ist der Schluß des Gedichts a. a. O. entstellt:

l'ur^s tilii ^»astor lione,
8i äiviua lectious

8^>reta tiam laious:
H,ut a^zolve oloricatu^
Vsl lao ut in olsri 8tatu
?6i-8Lvsr6iu olsrieug.
Dulois 6rit luilii Status

8i ^i'ÄLbönäa muilLratus
lisäitu, vsl alio.
Vivaiu liost uou akunds,
8a1tLM miili äewr unäe
kei-Zevei-ein 8tuäio.

'Der Sinn verlangt offenbar:
Dulois ei-it mil^i 8tatU8^

8i ^ras^enäa munsratu»

Vivaiu liest nori alHunde,
8alt6in milli ästur uncis
?sr8svei'siu 8tuclic>.

Mit dem Reim verband sich in diesen Poesieen bisweilen noch eine eigenthümliche Spie¬
lerei, indem man deutsche und lateinische Verse unter einander mischte. Ein derartigesBeispiel
ist die auf I>isäsriou8 8trsnuu8, Landgrafen von Thüringen, 1380 verfertigteund von Mol¬
hof a. a. O. S. 723 mitgetheilteGrabschrift:

H^« I^t sin I^tir8t6 loelielioli,
(Huelli vul^u8 üekil« z>1an^it,
Von Nisnß Hlarli^ial ^riäsiioli
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Auch in den geistlichenGesängenfanden sich Beispielevon solcher Mischpoesie; das be¬
kannteste ist das dem Östrus vi-esäen^« zugeschriebeneLied:

In äuloi ^ui)ilo
Uu sinkst u.nä zeiä tro!

S. Wackernagel (D. Lesebuch. 2. Aufl. 1832. I. Sp. 971) und Kehrein (Proben der d. Poesie
und Prosa. 2. Aufl. 1851. I. S. 223 ff.), welche beide das Lied in das, fnnfzehnte Jahrhun¬
dert setzen, obgleich es nach Koch (Geschichte des Kirchenlieds und Kirchengesangs. 1847. I. S.
49.) schon in einer Handschriftdes 14. Iahrh. über das Leben des Heinrich Suso erwähnt wird.

Der Reim aber ist der gewöhnliche Begleiter dieser lateinischen accentuirenden Verse;
ja von den lateinischen Poeten des Mittelalters wird derselbe sogar in den quantitirenden Ver¬
sen gebraucht, denen er eigentlich fremd ist. Allerdings werden schon von Sauten zum lereu-
tianuz IMuru8 (Ausg. von Lennep 1825. S. 203 ff.) und Munk (Metrik der Griechen und
Römer. 1834. S. 18.) aus den alten Klassikern Beispiele von Endreimen und Binnenreimen
angeführt, denen noch folgende beigefügt werden können:

Vir, vrsoor, uxori, tratLr Zuoourrs »orori. Ovick. Heroiä. VIII. 29.
Xon 8ll,ti» 63t Pnloui'3, 688E voeinlUa, clulllil», süirto
Vt ^nuc^un^utz valent aniinnm lluäitoriz aAUQto. Nor. a. p, V. 99 —109.

Allein diese Reime sind sehr vereinzelt und scheinen nicht beabsichtigt zu sein; denn wer wird
z. B. glauben wollen, daß Homer habe reimen wollen, wenn er einen Vers (II. 18, 46.)
mit dem Worte /c«^l«^«oV« und den folgenden mit dem Worte '/«^«on« schließt? Indessen
in einem gewissen Falle, den W. Wackernagel (Geschichte des deutschen Hexameters und Penta¬
meters bis ans Klopstock. 1831. S. IX.—XXVI.) entdeckt hat, ist der Reim auch bei den Alten
gewiß nicht zufällig: bei dem fyntactischen Parallelismus der beiden Hälften, in welche die Ca-
für den Herameter nnd Pentameter theilt. Zu eeu von Wackernagel a. a. O. meist aus Tibull,
Catull, Properz und Ovid angeführten Beispielenkönnen noch folgende gefügt werden:

^n nilnl invit«. clio6F laeiksve Ninerv »,. Hör. a. n. v. 385.

Ora «tat o r n m äextra cketorsit sc^u o r u rn. VirA. ^,6«. XII, 373.
Ic«,ru8 loariis namina leeit a^uiz. Oviä. I'i-ist. I, 90.

wo überall die beiden Hälften des Verses mit zusammengehörenden Worten schließen. Wacker-
uagel macht darauf aufmerksam, wie dieser Parallelismus Reim auf Reim in die Hexameter
und Pentameter flicht, und behauptet mit Recht, daß die Freude an diesem zur Verbindung wie
zum Gegensatz gleich geschickten Widerklang gewiß die fleißige Hebung jenes Parallelismus ge-

2*
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fördert habe. Hiernach dürften die Urtheile der Gelehrten über diese Art von Reimen bei
Santen a. a. O. S. 21? ff. und das Urtheil Santens selbst zu berichtigen sein.

Nun entstanden aber im Mittelalter auch Hexameterund Pentameter mit stehendem
und durchaus nicht an syntactisch zusammengehörige Wörter gebundenem Binnenreim, z. B.

(ÜÄ86U8 6t li ll II i 8 8Ulit optima lereula 8 3, II i 8.
Es sind dies die sogenanntenleoninischen Hexameter, über welche W. Wackernagel schon 1831
eine vollständige Abhandlungversprochen hat, die leider noch nicht erschienen ist.

Ueber den Ursprung des Namens finden sich bei verschiedenen Autoreil die verschiedensten
Angaben.

Morhof a. a. O. S. 546 leitet die leoninischen Verse von einem <Ü3,noiiiou8 I^eoniu8
ab, ohne etwas Weiteres über diese Persönlichkeit beizubringen. Dagegen nennt schon Eber¬
hard (Lehser a. a. O. S. 832) in seinem „Labyrinth" aus dem 13. Iahrh. den Erfinder Leo
und so nennen ihn auch Du l>esiie än, <üs,nA6 (Me^arium aä 8ori^tc>i-68inecliae et iuli-
mas Ig,tiuit3,ti8) und Fabricius (Lil)1ic»tlieca, inecl. et iiitiiiiae aetati8. 1?oiii. IV. 775.), welche
beide diesen Leo in die Zeit Ludwigs VII. oder Philipp Augusts setzen. Dergleichen Verse exi-
stirten aber schon lange vor dieser Zeit, was sich u. A. auch aus monumentalenInschriften
nachweisen läßt. Dahin gehört die Inschrift der Steiutafel, welche sich früher auf dem Grabe
der Fastrada (f 794), der dritten Gemahlin Carls des Großen, jetzt im Dome zu Mainz be¬
findet und nach Bädeker (Die Rheinlande 10. Aufl. 1858. S. 136.) folgendermaßen lautet:

I^ztraclaiia j)ia lüaroli (üoiisuiix voeitata,
(ülii-isto clileota, ^'aeet lioe 8nl) marmore teeta^
H,UN0 86^>tiu^LIltL3ilIINU0IiaA68ilII0 c^uarto,
(Hueill HMULI'UIII metro «lanciere Uu83, Iie^at,
lisx ^iis c^uem ^688it Vir^o; licet Iiio eineresoit
8piiitu8 Iia e r e 8 8it patriae ^ c^nae tristia uesoit.

Es treten uns hier die leoninischen Verse sogleich in ihrer barbarischen Form mit Verstößen gegen
die Prosodie*) und Grammatikund mit unreinen Reimen entgegen. Die Verlängerungder letzten
Silbe in pia, und ällect«, durch die Kraft der Arsis dürfte Passiren, obgleich der Fall bei Endsilben,
die auf einen Vokal ausgehen, viel seltener ist, als bei Endsilben, die auf einen Consonanten

*) Kein Wunder! Nahm es doch in damaliger Zeit selbst ein Alcuin mit der Quantität und der Zahl der
Fütze nicht allzu genau, wofür als Beleg dienen kann das von Bernhard« a. a. O. S. 3l7 angeführte Urtheil
des Abts Theofrid über Alcuins Poesie: 8e<! iw« llttenM, <<»»<!8^l!»!>, l»»ß» lue?!» «lt — ein Urtheil, welches
indessen nach Bahr (Geschichteder röm. Literatur 1840, Supvl. III. S. 82) auf Alcuins poetische Bearbeitung
der Vit» V!I!l!»l«l!li zu beschränkensein dürfte.
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ausgehen. Dagegen ist unbedenklich fehlerhaft die Verkürzung der letzten Silbe von pis und
die unreinen Reime fallen von felbst in die Augen, wenn man nicht etwa in den letzten beiden
Versen statt der Binnenreime besondere Endreime und Mittelreime annehmen will. Das Prädi¬
kat Vir^o wäre der I^traäs. in der guten alten Zeit auch nicht zugekommen: erst die Kirchen¬
väter nahmen es mit dem Gebrauch dieses Wortes nicht so genau. Auch die Verbindung von
L.LX Vii-Ao, keineswegs zu vergleiche« dem „Norianiur pro rezs nostr» Hlaria l'IrLi^ia"
erinnert an die Patristik, wie z. B. Hieronymus den Johannes vir^a äizcipulu» nennt. Der
Indicativ bei liest ist ebensowenig zu rechtfertigen, als der ungefüge Gebrauch des doppelten
„Hueiu" und der Gebrauch von Zeszit in der obigen Bedeutung ist mindestens sehr gewagt. Ferner
ist hier zu erwähnen eine Grabschrift auf Remigius im 9. Iahrh. von Haldoinus verfaßt:

Doetor ?rano o r u m primu8 pa8torHus liyrnarurn.
Vgl. Leyser a. a. O. S. 247. Aus dem 10. Iahrh. ferner ist die Inschrift an dem großen
Fenster über dem Portale der La8ililca Lau Xsno zn Verona, mitgetheilt von Metzerich in
Wcstermanns Monatsheften (Aprilheft 1860. S. 106.). Es befinden sich nämlich am Umkreise
des Rades Figuren, theils zu oberst sitzend mit Krone und Scepter geschmückt,theils unten am
Boden liegend uud nackt, theils in verschiedenen Stellungen emporklimmend und fallend. Zur
Deutung dieser Allegorie sind ebenfalls leonmische Hexameter beigefügt:

Nn, 6A0 iortuna ruoäeror moi-talil»u8 UQ«,
Nlevo, äspoiro, Iiona ounoti» vsl rug.1a ä » n «.
luäuci nuclatoF, 6,6 nuäc» v«8t6 parat«8
In ms oonkielit »i <^ui8, cleri8U8 akiiiit.

Bei Morhof a. a. O. S. 544 wird sogar ein Schriftsteller citirt, welcher erwiesen haben soll,
daß schon 480 n. Chr. dergleichen Verse eMirt haben, nämlich 5sauäasu8 (Aääitiou, a 1' lli8>
toire äs Luni» XI. p. 146), den ich aber nicht habe auftreiben können.

Das älteste Beispiel leoninischcr Verse ist folgende von Santen a. a. O. mitgetheilte
Inschrift in einer von Velisar gegründeten Kirche zu Rom, also aus dem 6. Iahrh.:

Haue vir patrioiu8 ViÜ83,riu8 urlii» auiiorls,
0I> enlpas veniaru oonäiäit 60«Ie8iarQ.
Haue iäoiroo psäsrn sacram c^ui poni8 in asäsrn,
I5t rQi86i'6tur 6 um, »aop« prsears 6,6 um.

Schon dies älteste Beispiel der leoninischen Verse trägt die Spuren der Barbarei des
Mittelalters an sich. Auf den prosodischenFehler in „soolsÄam" macht schon Santen a. a. O.
aufmerksam;aber auch abgesehen davon, können die Verse noch nicht passiren. läcirco ist pro«
sodisch unrichtig mit kurzer ultima gebraucht; poiwrs in dagegen mit dem H,eo., welches man
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sonst noch tadeln könnte, rechtfertigt sich aus der Bedeutung. Vgl. Rcimshorn, Lat. Gramm.
1824. S. 290. Anm. 2. und Reisigs Vorlesungen über lat. Sprachwissenschaft,herausg. von
Hase. 1839. S. 728 mit Hases Anm. Aus Morhof scheint auch die Notiz bei Gottsched a. a.
O. S. 74 zu stammen, daß die leoninischen Verse im 5. Iahrh. aufgekommen und den Namen
von einem gewissen Canonicus LeoniuS haben, der sich damit zuerst hervorgethan. Bei Petri
(Vorkenntnisse der Verskunst für Deutsche.Pirna 1812. S. 69.) wirb der Erfinder ebenfalls
Leonius genannt und als Pariser Mönch bezeichnet; bei Ramshorn dagegen (Lat. Grammatik.
Leipz. 1824. S. 761.) wird er wiederumLeo genannt, aber auch als Pariser Mönch bezeichnet.
Ebenso heißt bei Apel (Metrik II. S. 159.) der „angebliche Erfinder oder wenigstens Verbrei¬
ter" dieser Verse Leo und wird in das 10. Iahrh. gesetzt. Auch bei Wachler (Lehrbuch der Li«
teraturgeschichtc. 2. Aufl. 1830. S. 245.) kommt mau über das Soll nicht hinaus: er leitet
den Namen sogar von einem Papste Leo IV. (f 855) ab. Aber Gibbon, der die leoninischen
Verse recht wohl kennt (Geschichte des Verfalles und Unterganges des römischen Weltreichs.
Deutsche Ausgabe in Einem Bande. Leipzig 1843. S. 2118.) weiß von Leo IV. a. a. O. S.
2009 wohl zu erzählen, daß von ihm die Vorstadt des Vatican die leoniuische Stadt genannt
worden, weiß aber Nichts von ihm als Erfinder der leoninischen Verse. In Wigands Conver-
sationslexilouwird der Name auf „einen Cauonicus des Benedictincrordenszu Paris Namens
Leo oder Leonius (um 1100)" oder sogar auf den „Papst Leo II. (683 n. Chr.)" zurückgeführt,
welche "Notizen sich auch in Meyers Couversationslcrikonfinden, und aus den von Santcn a. a.
O. S.' 216 citirten älteren Schriftstellern entnommenzu sein scheinen. In der „Allgemeinen
Enchclopädic von Ersch und Gruber" sind die leoninischen Verse noch nicht behandelt; Grote-
fend aber in seinein Artikel „Herameter" erwähnt a. a. O. S. 332 „lconinische Verse, welchen
ein Mönch des 10. Iahrh. mit Namen Leo Eingang verschafft haben soll." Anch Santen a.
a. O. S. 216 kann keinen Dichter ausfindig machen, von dem sich nachweisen ließe, daß nach
demselben die leoninischen Verse benannt wordcu seien. Santen vermuthet zwar, daß der Name
von Leo, dem Freunde des 8iäoinu8 ^ollinari«, zu Ende des 5. Iahrh. herrühre, hat aber
selbst zu dieser Vermuthung kein großes Vertrauen und kann auch nur nachweisen, daß dieser
Leo Herameter zu verfassen pflegte.

So findet man hier diese, dort jene Ansicht, je nach der Belcsenhcitdes Autors ver¬
treten. Das Wahre ist, daß nur der Name „leouinisch" sicher ist, die Ableitungenaber sammt
und sonders nicht auf Thatsachcn,sondern auf Vermuthungen beruhen.

Nun ist es jedenfalls auffallend, daß der französische Gelehrte, an dessen Poetik (?«L-
tics« libri 86pt6iu. 1. Ausgabe 1561.) sich die ästhetische Bildung des 16. nnd 17. Iahrh. an¬
lehnt, gerade von allen diesen Leonibus und Leoniis gar Nichts weiß oder Nichts wissen will.
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Er sagt (?ostio68 libri »LptLru. ^,puä ?. 83.utauclrsg,nun! 1594. S. 183.) über den vyi--

^«ininiz ll«,u8lliTl i^noro; nain t^mswi Isoni o^nä«. Lst, tÄmou s«, ventri nou 68t
vel ^g,r, vsl ziiuili», iä <^rwä taliliu.8 «VLnit V6r3ii)u,8. ^2,m Hu.yMÄ<1ii>n<Iuiiiin 6c1»i'
ei» oauäa oauäa« roz^onäet: ita in I^eouiui» oauäa vsulri.

Scaliger denkt also gar nicht daran, das Wort „leoninisch"auf irgend einen Leo oder Leonius
zurückzuführen,fondern fühlt sich eher versucht, au eine Ableitung von 1<3o zu denken, obwohl
ihm auch diese Ableitung nicht genügt, weil der Schwanz des Löwen nicht genau dem Bauche
entspricht, wie das Ende der leoninischen Verse der Mitte. Somit ergiebt sich mit Sicherheit
nur, daß für die bezeichneten gereimten Hexameter aus irgend welchen unbekannten Gründen der
Name „leoninisch" aufgekommen ist, und wahrscheinlich hat man später, als man nach der Ur¬
sache des Namens forschte, von dem Namen „leoninisch" auf eine PerfönlichkeitLeo oder Leo¬
nius als Urheber dieser Verse geschlossen. Wir würden es demnach hier mit einer Form des
Mythus zu thun haben, die nicht vereinzelt dasteht. Sehr häufig hat ein Name, der die deu¬
tende Phantasie des Volks herausforderte, sowohl zur Erdichtung von Begebenheiten, als von
Persönlichkeiten Veranlassung gegeben.

So gab der Name der Burg von Karthago /?^<?« (d. h. Fell), entstanden aus dem
phönizischen La^ra, (d. h. Burg), die Veranlassungzu der bekannten Sage von der Gründung
der Stadt Karthago durch die List der Dido. So gab ferner der Name Mäufethurm, vielleicht
entstandenaus Mauththurm (Zollthurm) die Veranlassung zu der bekannten „Geschicht"(Seb>
Münster) vom Erzbischof Hatto, den die deutsche Sage ebenso von Mäusen verzehrt werden läßt,
wie die dänische den Snio und die polnische den Popiel. Ebenso gab der Name Lndwig der
Salier (d. i. der Franke) entweder durch eiue Verwechselung mit Saltator, wie Leo (Lehrbuch
der Universalgeschichte. 1836. II. S. 279) will, oder durch eine verkehrte Ableitung von «alirs
die Veranlassung zu der bekannten Sage von Ludwig, dem Springer, dessen 8«,1to mortals aus
der Burg Gicbicheustciu uur glaublich ist für den, der nie an Ort und Stelle war. So ver¬
führte auch das Bestreben, den Namen unserer Stadt Demmin zu erklären, zu der Sage von
dem Streite der beiden Prinzessinnen(Stolles Chronik S. 4.), welche sich beide die Stadt zu¬
geeignet und gesagt hätten: »s is vin rm6 Nin. Dieselbe Vewandtniß hat es mit der von
Stolle a>, a. O. erzählten Sage von der Entstehung des Namens der Stadt Minden (in Ur¬
kunden Mindin), welche in der Hauptsache mit der Demminer Sage übereinstimmt, aber natür¬
lich die betreffenden Worte umkehrt: vat is ruin, äat i» äiu. Ebeufo verhält es sich mit ver
lieblichen Sage von Oschatz und der etwas derben von Usedom. Dergleichen Erzählungen sol¬
len den Namen erklären, finden aber umgekehrt selbst erst ihre Erklärung in dem
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Namen. So gab der Name der Is^io kulminatiix die Veranlassung zu der von Tertullian,
Eusebius und Xiphilinus, dem Epitomator des Dio Cassius, erzählten Legende von der wunder¬
baren Errettung des römischen Heeres unter Marc Aurel am Gran im I. 174. Wenn Xiphi-
linus im Dio Cassius c. 71, 9 erzählt, daß auf das Gebet der Christen ihr Gott die Feinde
mit dem Blitz getroffen sxkL«^? /3«^l>), die Römer aber mit einem Regengußerquickt habe
(o/^« ?5«9«//,vH^<5«ssH«l),worauf der Kaiser der Legion, welcher er seine Rettung verdankte,
den Namen xeg«^»^»? gegeben habe: so ergiebt sich dagegen aus Gruters Inschriften (Fied¬
ler, Geschichte des römischen Staats. 2. Aufl. S. 278 u. 366.), daß jener Beiname der zwölf¬
ten Legion schon vor dem Jahre 174 existirte. Auch die griechischeSage von der Entstehung
der Menschen aus den Steinen des Deukalion und der Pyrrha findet ihre Erklärung in dem
Wortspiel von >!,«c (Stein) und ^«05 (Volk), während man umgekehrt die auffallende Aehnlich-
keit von ^«3 und /«oc aus der Sage hat erklären wollen. So ist auch die Prophezeiungzu
erklären, welche der Fürst Poniatowski, der bei Leipzig in der Elster seinen Tod fand, in seiner
Jugend erhalten haben soll: er solle sich vor der Elster hüten. Es ist ein vatiLinium poyt
evLutum, wie dasjenige, welches Diocletian nach VoziisouZ «. 13 u. 14 von einer Druidin
erhalten haben soll: Imperator eris, oum ^prum oooiäsriz. Diocletian soll darauf so
manchen Eber (apsr) auf der Jagd erlegt haben, bis er den rechten Eber, nämlich den Garde«
präfecten ^^er traf. Kein Wunder, daß Diocletian als Kaiser die schon bei seinen Lebzeiten
verbreiteteSage gern adoptirte, da er so seine eigenmächtige Justiz als Erfüllung einer göttli¬
chen Mission rechtfertigenkonnte.

Anch zur Fiction von Persönlichkeiten gaben Namen Veranlassung. So wurde aus
„Cüstrin" eine „Küsters Trine", welche den um einen Namen für die neue Stadt verlegenen
und deshalb am Thore wartenden Rathsherren mit ihrem eigenen ans der Verlegenheithelfen
mußte. So entstand aus dem Namen der Hellenen und der vier griechischenStämme der Stamm¬
baum des Hellen mit seinen Söhnen Aeolus und Dorus und seinen Enkeln Jon und Achaeus,
gerade wie die Namen der drei germanischen Stämme „Ingävonen, Hcrmionen und Iscävonen"
auf drei Söhue des Mannus zurückgeführt werden (Vgl. lao. 6-sriu. 2.).

So können wir auch getrost den Leo oder Leonius, den sogenanntenErfinder der leo-
ninischen Verse, in das Gebiet der Sage verweisen und kehren von der Untersuchungüber den
Namen zu den leoninischen Versen selbst zurück.

Da giebt es zunächst lateinische Hexameter, welche sich von gewöhnlichen Hexametern
nur dadurch unterscheiden, daß in ihnen regelmäßigein beliebiges Wort in der Mitte mit dem
Ende des Verses reimt: das sind die eigentlich so genannten leoninischen Verse. Vgl. Santen
a. a. O. S. 215. Dahin gehören die medicinischen Aphorismen der „8oKuIa salernitaua".
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die schon Gibbon a. a. O. S. 2118 mindestensüber das Jahr 1066, das Todesjahr Eduards
des Bekenneis, an den sie gerichtet sind, hinaufsetzt. Im Laufe der Zeit fanden sich immer
mehr Salernitanische Gesundheitsregelnein, sodaß die neue Ausgabe von Daremberg (I^'Neole
äe Laterne. ?a,ri8 1860.) schon 1870 und des neapolitanischen Arztes Dr. Renzi Anthologie
nach Thierfelder (Schmidts Jahrb. der gesammten Medicin. Jahrg. 1860. S. 139.) sogar 2130
solcher Verse enthält, während man in der AckermannschenAusgabe (Stendal 1790.) nur 364
zählt. Leyser scheint die „ßonula Lalernitana" gar nicht zu kennen, wenigstens erwähnt er
dieselbe in seiner .,Hi8tori», voetarnin et naeinatuin ineäii aevi" nicht. DergleichenVor¬
schriften zur Erhaltung.der Gesundheit, die hauptsächlich für die durch ihre Lebensweise leicht
zu Krankheiten, namentlichzu Hypochondrie disponirten Mönche bestimmtwaren, sind folgende:

kc>8t eoenaur 8taoi8 vel NÄ88N8 nnile INS all 18.

(üur nraeäa 68 mortis eui er68eit 8alvia in sortis,
Oi^nit et üuin oi- e 8 nieliu8 vinnrn rneli ore 8.

Auch Grabschriften werden häufig in leoninischer Form-abgefaßt, wie wir oben S. 12 f.
schon gesehen haben. Vgl. auch die Grabschrift auf Leäa Veneranili«:

Ü2,o 8nnt in io 8 8 », Leäae Veneraniliz 0882,. (Apel a. a. 3). II. S. 159.)
und die auf Thomas Becket mit barbarischer Zeitbestimmung:

^,nnn8 inillenu» eenteuu8 8entua^enn8
krimu8 erat, ?iiniÄ,8 <^uo ruit en8e 1noiQ9,8. (Lehser a. a. O. S. 437.)

In folgender Grabschrift auf Ludwig den Frommen, welche Bahr (Geschichteder röm. Lit. 1840.
Suppl. III. S. 32.) mitthcilt:

liex I^näovion» nietati8 tantu8 anrieu8,
<),uocl ?iu8 «, nonnlo ciieitur st titulu —

ist sogar, wie sich aus dem Sinn des Epitaphiums ergiebt, „c^oä" statt „ut" gebraucht. Auch
.Spielereien mit Zahlzeichen und Abbreviaturen wurden in diesen leoninischen Versen angebracht,
wie z. B. in folgender Grabschrift auf den Herzog Heinrich IV. in der Kreuzkirche zu Breslau
vom Jahre 1290, welche Wackernagel a. a. O. S. 10 mittheilt:

Hen. c^uartus mille tri«, <ü iuinu8 X »Kit ille
LAreAÜ8 anui8 81e. (üra. Land, änx noete ^onannis.^)

*) Diese Spielerei wird noch überboten durch folgenden vor einigen Jahren zuerst in einer englischen Zeit»
schrift mitgetheilten mittelalterlichen Rebus.

tzuli tu tu» te
K!z !>e d!» »vlt
lülili» e« et lu l2i»«mllu» !!.

3
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d. i. Henrichs c^uartu8 N<ÜLX(Ü obit ille 6^r6^Ü8 anni« 8i68iK6 <üraoovig,6 sanäomirias
äux uoote ^oiianiii8.

Ferner giebt es eine Menge Sentenzen in leoninischer Form, z. B.
Dum cani« 08 roäit, »ooiuni, c^ueiu äilißit, od it.
?6r i-isum multum äsbez oo^uasceis Ftultum.

Auch schon bekannte Verse aus lateinischen Klassikernmußten die Form der beliebten leonini-
schen Verse annehmen. So wurden die Verse Oviäs (li-ist. I. 9, 5 und 6.):

Dons« eri« telix, multo« numeiabiZ amic:o8:
^6iu^>oia si tuLrint nubila, 8o1u8 eris.

umgeformtin:
^lsrupoiL lslioi multi numsiantui- auiioi:
Oum lortuna ^srit, rmllu« amiou8 6 r i t.

Vgl. Grotefend, Lat. Grammatik. 1820. II. S. 87.
So geläufig waren dem Mittelalter die leoninischen Verse, daß sie allenthalbenange¬

wendet wurden, sogar als Rand- oder Schlußbemerkungenzu den Handschriften. Dahin ge¬
hört die Randbemerkungeiner sanctgallischen Handschrift, welche Scheffel in den Anmerkungen
zu seinem „N^eiiai-ä" S. 399 mittheilt:

IHro oorll^l e t o 8«,1tat 86ri^tvl- ^eäe last«.
Wir sind im Obigen schon mehreren metrisch fehlerhaft gebauten leoninischenVersen be¬

gegnet; das Mögliche aber leistet in dieser Beziehung der auf der Scheide des 10. und II.
Jahrhunderts verfaßte und nur in Fragmenten erhaltene liuaälieb, welcher zahlreiche Beispiele
sowohl von prosodischen Fehlern, als auch von Assonanzen,Alliterationen und ganz unreinen
Reimen darbietet und sogar deutsche Worte mit lateinischen abwechseln läßt. (S. Koberstein a.
a. O. I. S. 61. Anm. und Grimm und Schmeller, Lat. Gedichtedes X. und XI. Iahrh.).
Man vergleiche besonders das Fragment VIII, welches von zahmen Staaren erzählt, die ihr^
Futter selbst verlangenund gelehrt sind:

Nostratim lari „?2,tsr" st „uostsr" rsoitars

Usc^us ,,^ni 68 iu oosl i«" Ü8 Ü8 liz ti-iplio 2 t i 8.
Im Fragment XVI werden Jemand Liebesgrüße aufgetragen:

^autunciLm 1isIiS8, vsniat Quantum I«ul)68
Vt voluorum ^vuuna c^uot 8int, tot äi<? 8il>i minua
<3i amini« st llorum czuautum 8it, äio 6t nonorum.

Hier haben wir im 2. Verse des Fragments VIII statt des vsi-8U8 Hpunäai6U8sogar, so zu
sagen, einen vsr8U8 li-oonaiou», wenn man in „triMoati8" die Position bei der mut«, oum
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liyuiäa, gelten lassen will; sonst würden die beiden ersten Silben in „triu1io8,ri8 ,.^
?^rrnioniu3 bilden. Im Fragment XVI ist der erste Hexameter unvollständig, auch wenn
man „iisdes" durchaus gewaltsamals steigendenSpondeus accentuirt; außerdem ist im 2. Verse
der Gebrauch von „8iKi" statt,,«i" fehlerhaft.

Mit zwei Reimen waren aber die leoninischen Reimschmiede noch nicht zufrieden: je
mehr Reime, desto besser! Vgl. folgendes Beispiel bei Morhof a. a. O. S. 546:

Vo» S8ti8, H>6N8 «8t t 6 8 t i 8! tsterrima V68ti8.
In den bisher angeführten Beispielen von leoninischen Versen hatten wir die Reime

innerhalb derselben Verse, also Binnenreime; es giebt aber auch leoninische Verse mit Endrei¬
men, von Eberhard in seinem Labyrinth (Leyser a. a. O. 832.) vsr8u8 oa,uä«,ti genannt. Und
solche Hexameterdichteten selbst Männer wie Petrarca und Bembo. Dahin gehört des Elfte¬
ren sinnnreiche von ihm felbst verfaßte Grabschrift:

I'i'lAiäa. lVanoisci ts^it nie lani» 088a ?str s, r o 3, s,
8n8«n6 vir^o Harens aniruain: 8«,t« Vilnius naroe
?e882.c^utz ^aiu t«rri8 casii rscluie8c:l!,t in «, r o s. —

desgleichen die nicht minder sinnreiche von Bcmbo auf Dante verfaßte aus dem Jahre 1483:
^nr«, monaronias, 8unern8, nlile^ktnont»,, I5lou8<^n6
I^u8tranäo oeoini, vulnsrunt lata <^uan3^nS eto.

Vgl. K. v. Raumer, Geschichte der Pädagogik. 2. Aufl. 1846. I. S. 11 und 27.
Aber mit bloßen Endreimen waren die Reimkünstlerdes Mittelalters noch nicht zufrie¬

den:-man mußte noch mehr Geklingel haben und zum Endreim noch den Binnenreim fügen, fo
daß Einem vor lauter Reimen Hören und Sehen vergeht. Mehrere derartige Beispiele finden
sich in Eberhards Labyrinth, z. B.

VirAO 1)6 Ä t 2, 8kiu8(^L ^>g.!'2,t a, neniANÄ nrkoanti,
Dona ro^at A, 6üi)i8 ounml a t g, tiiii lÄinul a, n t i.
ßzie» unser or um äux^ue z>iarum, llnricia viti»,
?on8 nonit«, t i 8, lux nist a ti», 818 mini miti8.

(Leyser a. a. O. S. 835.)
Auch ließ man die Binnenreime noch den Endreimen correspondiren,wie es z. B. der

Fall ist in folgenden von Morhof a. a. O. S. 548 mitgeteilten Hexametern:
8tat tori8 ante 1oro8 Nicnael äieen8, c^uocl u«nork8
Immutent mors 8, rklro tarnen in me1iore8.

Und das geschieht sogar in größeren zusammenhängenden Erzählungen, z. B. in dem von Leyser
a. a. O, S. 398 dem Erzbischof von Tours Hildebert zugeschriebenen Gedicht aus dem 12.

2*
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Iahrh. „De exoiäio 'liojas", welches zur Hälfte aus lauter solchen leoninischen Versen und
noch dazu Distichen besteht, welche ein klassischer Dichter zu solchen Beschreibungen gewiß nicht
verwendet hätte. Vgl. z. B. Vers 171 ff.:

lia^tu l^ndariäi8 turor est a,oo6U8u8H,triäi8
Lellayus Daräan i ä i 8 movit amor ?ariäi8.
8io laoie8 HsIsuÄL luit sxitu8 urni8 am o su «,6,

<üriu68, oolig, A6n a 6 ounota^us eomta Kens.
?iÄS8i6iuiia kiäum »tetit url)i8 in Hsotore, c^ui ä u m
8taoat, Darclan i dum roour erat valiäuin. —

Hier begegenet uns wieder, wie schon oben S. 12, ein lateinisches Beispiel der neuerdings be¬
liebten Reimart:

Meister — heiß't er,
üäuin — Hui ciuill.

Fast alle bisher erwähntenReimformen kommen in folgender Grabschrift vor, welche die Münche
zu Oliva dem Herzog Schwantepolck (s- 1266) gesetzt haben:

Dux 8^vantinolou8 versolvit clsbita morti«,

Iu^suuu8, 8ani6i!8 ao aä oLrtainiua kort 18,
^tc^us äsi oultor, ucisi äeleu8c>r st ultor,
Veri Delator, uia^iiu8 olsri vsnsrator,
080r inic^u o r u in, v6QsillLii8 oc>i-rc>80r soruiu;
lsu8t6 0SII8 L o a t 8UNNrS88I8 8uIlV6Ili S II a t^
d»,U8ll8 ounctaruill «liino tra«tau8 viäuaruiu;
^uri cauFaruin vo8t iut6uäsn8 relic^uaruin st«.

lKantzows ?oiuerania, herausg. von Kosegarten. 1816. I. S. 485.)
Die Krone aber wird der ganzen Spielerei aufgesetzt durch ununterbrochenesReimen

der über einander stehenden Wörter in folgendem Beispiel bei Morhof a. a. O. S. 549:
<Hu08 ÄUAUI8 äi!"U8 (Üllri3ti mulosäius navit,
Ho8 5anAui8 miru8 tri8ti äulckdin« lavit.

Auch diese Beispiele tragen zum Theil, auch abgesehen von ihrer Reimform, die Spuren der
Barbarei des Mittelalters an sich; ich erinnere nur an den Gebrauch von yuoä statt der Eon-
struction des ^c«. o. Inün. S. 19 u. und an den Gebrauch der vox n^driäa „Delator" (Zelot,
Eiferer, eifriger Verehrer). Diese Latinität giebt uns einen Vorgeschmack der Latinität der
Gelehrten, die sich streiten, ob eine „per8ona avta aä üsnäuru äootor in tneolo^ia" genannt
Werden müsse „rua^istsr uo8tranäu8", oder „uo8tor ma^i3trauäu8". Aus den Briefen dieser
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odsouri viri würden sich die ergötzlichsten Beispiele von leoninischen und gereimten rhythmischen
Versen anführen lassen, wenn sich entscheiden ließe, was an dieser köstlichen, von den einfältigen
Mönchen zuerst mit großer Befriedigung aufgenommenen Persiflageder mönchischenRohheit und
Bornirtheit Dichtung, was Wahrheit, was Parodie, was Copie ist. Eine Probe eines wirklich
im Latein der Dunkelmänner von einem Mönch abgefaßten Schreibens ist der in Rotermunds
Ausgabe Vorr. S. XII angeführte und von einem Mönch Balthasar Schlang an Ortuin ge¬
richtete Brief. K. v. Raumer setzt a. a. O. I. S. 120 die Herausgabe der Briefe der Dun¬
kelmänner in das Jahr 1517; da aber Ulrich v. Hütten schon in einem Briefe vom 11. Sept.
1516 und Thomas Morus in England in einem Briefe vom 31. Oct. 1516 die svi8to1a,e
odso. vir. erwähnt (Rotcrmunds Ausg. S. XIII.), so müssen diese Briefe spätestens im Jahre
1516 erschienen sein.

Hiermit stehen wir an der Grenzfcheide der eigenthümlichen Literatur der leoninifchen
Verse. Mit dem Auftreten der Humanisten verschwinden auch diese Ausgeburten der Barbarei
des Mittelalters, oder kommen doch nur noch äußerst selten vor. Spätlinge dieser Art sind:
die Grabschrift auf Carl V. bei Grotefend (a. a. O. S. 8?.):

<üar«1u8 est intn8 rs«ul»an8 nie uorniue quin tu 8:

Nx rsou» AL3ti8 reli^UÄ uauä N630N'LP0t6 8ti8. —
feiner der hämische Spottvers eines Mönches auf Erasmus bei Scaliger a. a. O. S. 183:

Hi« ^aeet Nra8M U8, tnsrat qui riäion1>i8 ruu8.
den ein Kanonikus zu Salamanka so parodirt hat:

Huien äice rulll de Nra8ino, ü 68 kraus, o 68 3,8iio>
sWer von Erasmus schlecht spricht, ist entwederein Mönch, oder ein Esel.)

Oder der Zufall trieb sein Spiel. Dahin gehören die bekannten Verse, welche die
Quantitätsverschiedenheitähnlich klingender Wörter veranschaulichen sollen, z. B.

In 8iivi8 I6v0rs8, in vertN8 HU2,er6 1euors8.
?1urii)nz ilis r 6 k <2r t, c^uay non co^n08c!6r6 r 6 ke r t.

So passirte auch einst dem genialen Frischlin — ein leoninischer Vers. Als ihn nämlich in
Marburg ein Student ansang:

1"n l>i8«ü1iu6 v«,te8 —

und nicht weiter konnte, antwortete Frischlin so, daß ein leoninischer Vers herauskam. Wie,
erzählen NSianäri ^ooo8eri«,. (Nürnberg 1643. S. 16? ff.)

Oder man will in der neuern Zeit den Anschein eines höhern Alters gewinnen und
ahmt diese mittelalterlichenVerse sogar mit ihren Prosodischen Fehlern nach, wie es der Fall
ist in dem zuerst im Jahre 1722 in der Zeitschrift„Das gelahrte Preußen" gedruckten, angev-
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lich um 13t)l) verfaßten Vatisinium Usrmauui muuaoiii Ixsllninenzi» vräini« <üi8teroisn8i8
äs äomo Lrauäsubui-^icÄ.. Es ist dieses oft tendenziösausgebeutete und sogar interpolirte
Vatioillium aber theils ein vatioiuiuin ^«8t svsntuin, theils ein vaticiuinin aä svenwm.
Das Gelüst des sogenanntenPropheten tritt am Schluß klar zu Tage, in der Weissagung, daß
der ultimus swrumati« als König über Deutschlandherrschen, die Klöster wieder herstellen und
dem katholischen Klerus seinen früheren Glanz wieber verleihen werde:

?ri8LÄ^ue I^slmiiii 8ur^sut et tseta lHurini
Nt vstsri mors olsru« «^Isnäszost lion o rs
^60 lur^us uoiiili ^>Iu8 inzicüatur ovili.

Mit dem Wolf, der den Schafen nachstellt, ist natürlich der Protestantismus gemeint.
Weiter aus dieses sogenanntevaticiniuiu einzugehen, ist hier unmöglich; die Literatur über die¬
sen Gegenstandfindet man verzeichnet bei Hase (Kirchengeschichte?. Aufl. S. 610.), wo noch
die Abhandlung von I)r. Willen im 2. Heft des 6. Bandes der „Allgemeinen Zeitschrift für
Geschichte" (Jahrg. 1846.) nachzutragenwäre.

So bleibt also die Zeit der Humanisten die Grenzscheide dieser Mönchslitcratur. Den
Humanisten sind die leoninischen und rhythmischen lateinischen Verse mit ihren Reimen so sehr
ein Kennzeichen der Geschmacklosigkeit,daß sie dieselben streng meiden und die Mönche nicht
besser lächerlich zu machen glauben, als wenn sie ihnen die rohesten derartigen Erzeugnisse in
den Mund legen.

Und in der Thai ist der Reim, besonders der zweisilbige, wie er in der ursprünglichen
Form der leoninischen Verse vorkommt,unverträglichmit der klassischen qucmtitirenden Metrik,
weil er jeden Quantitätsvers, auch den prosodisch richtig gebauten, in einen Ac-
centvers auflöst. Da es nämlich der Reim war, der diese Verse so beliebt machte, so lag
besonders bei häufiger Wiederkehrderartiger Verse und bei gleicher Quantität der Reimwörter
die Versuchungnahe, diese Reime vorzugsweise zu betonen. Eine derartige Betonung hob aber
die quantitirende Betonung auf. Las man z. B. den Vers:

ko8t eosualu st ad i8 vsl pa38U8 ruills ms ab i 8.
als Herameter, so fiel von den beiden reimenden Silben des ersten Wortes die erste in die The-
sis, die zweite in die Arsis, im zweiten Worte umgekehrt die erste reimende Silbe in die Arsis,
die zweite in die Thesis. Dann wurde aber der Reiniklang verdunkelt; sollte man den deut¬
lich hören, so mußten beide Rcimsilben gleichmäßig in die Arsis und Thesis fallen. In diesem
Falle hörte man aber wieder keinen Heiameter, sondern es wurde ein Accentyers daraus und
der obige Vers lautete dann so:

sc»8t oöenain 8ttz,di8 vsl pä88U8 mllle msÄbis,



23 —

Und so werden noch jetzt unsere jungen Lateiner, auch die des Hexameterskundigen, folgenden
leoninischen Hexameter in ihren lateinischen Uebnngsbüchern unbedenklich so lesen:

?sr ri8uin nrültunr äeiiyZ coAN0806r6 8tn1turü.
Als vorherrschendenZug erkennen wir also auch in diesen sogenannten quantitirendenleo«

„mischen Versen des Mittelalters eine gewisse Hinneigung zur accentuirenden Metrik,
dem Grundzuge der deutschen Metrik. Auch war diese Poesie die erste Veranlassungzur Nach¬
ahmung antiker Metra im Deutscheu. Dahin gehören die von Wackernagel in seiner „Geschichte
des deutschen Hexametersund Pentameters bis auf Klopstock" S. 6 f. angeführten Übersetzun¬
gen und Paraphrasen lateinischer leoninischer Hexameter. Als das älteste Beispiel der Art führt
W. aus einer ums I. 1340 geschriebenenHandschriftfolgende Verse an:

Nil 8in äri er«, äsr ßin ^e^licn inan ^vol einnsr«:
^,It <1. ^Itsr) inan ßs für; 8it26 8ieon; nsi) an, äu V6r1 ü r. —

die man indessen schwerlich anders als Hexameter wird lesen können, als wenn man sich das
Versmaß darüber schreibt. Das Original lautet nach Wackernagel:

H.08it nonor tri uu»: 1an^6NÜ8 868810, nriruu»
^,otu8 (1. Partus) In» o r n ur et nr60688N8 8sni o r u in.

Außer den von W. vorgeschlagenen und im Text angeführtenVerbesserungen scheinen mir noch
einige andere nothwendig. Zunächst ist im tat. Original „Ianßvv6nti8sosFio" entsprechend dem
,,«it2« 8iLoK", zu verändern in „IanAnenti886881«", „nr66638U8" in „nra66688U8",wenn man
nicht eine nachlässigere Orthographie für jene Zeit annehmenwill. Außerdem ist in der deut¬
schen Paraphrase offenbar „ned an, äu verlür" corrumpirt. Aus dem entsprechenden„nriinn8
^tu» lnzoruin" sieht man, daß der Sinn ist: Es ist eine eitle Ehre, eine Ehre, der man Wohl
entbehrenkann, beim Spiel den Anfang zu machen. Dem deutschen Moralisten scheint sogar
„anfangen zu spielen" gleichbedeutend zu sein mit „anfangen zu verlieren". Daher vermuthe
ich, daß mit Weglassungdes Kommas geschrieben werden muß „neu an 2u vsrlür"; wenig¬
stens ist der Vorschlag immer noch annehmbarer, als „äu" ganz zu streichen, um nur einen
entsprechenden Sinn zu erhalten. Die Verse würden demnach im Ganzen so lauten:

H,i)8it nonor trin >i 8: lanAuentis 868810, nri m n 8
llaotu» 1u8ornin 6t nra66688U8 86nioruru.

N2 8in äri ere, äsr sin je^iron mau v?oi 6inn6r6:
^Itsr ^ man AL ^ kür; ^ 8it^6 8i6oü; ^ N6l> an 2n ^ veri ü r.

Es beruht hier die Emcndation, wenn es eine Emendation ist, hauptsächlich auf der Weglassung
des Kommas. Durch dieses einfache Mittel glaube ich auch eine Stelle im Aristoteles emendi-
ren zu können, die noch in allen Ausgaben corrumpirt gelesen wird und von Lambin bis Stahr
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die wunderlichsten Erklärungsversuchehervorgerufenhat. Die Stelle steht in der Politik V,
8, ß 22 (Stahr) und lautet in den Ausgaben so:

Hiernach läßt man den Aristoteles sagen:
„Es kommen jetzt keine Königsherrschaften mehr vor, sondern wenn sie vorkommen, so sind
es vielmehr Monarchien und Tyrannenherrschaften."

Der Unsinn wäre denn doch etwas zu stark, selbst wenn der Autor nicht der Denker von Sta-
gira wäre. Nicht besser sind wir dran, wenn wir mit Stahr, dem auch Biese in seiner
„Philosophie des Aristoteles" II. S. 519 folgt, ein ,5<>l«F5«i n^c« ergänzenund so übersetzen:

„In unfern Tagen bilden sich nun freilich keine Königtümer mehr, sondern, was der
Art etwa entsteht, sind vielmehr Monarchien und Thrannieen."

Auch hier werden Königthum, Monarchie und Tyrann« einander coordinirt, obgleich Monarchie
ohne Zweifel ein Gattungsbegriff ist, dem Tyrannie und Königthum als Artbegriffc untergeord¬
net sind. Es dürfte kaum nöthig sein, zum Beweise noch folgende Stellen aus Aristoteles
anzuführen: ^.rist. ?ol. III, 5 §. 2 und §. 4. — IV, 8 ß. 3. — V, 8 ß. 2. — V, 9
ß. 16 (Stahr). — Ntli. Nie. VIII, 12 z>. 1160 a Z6 tl. (Bekker): ,?r«ßtx/3«t?tc 6i /3«<7,^lt«c
^«v n^«»^t5' «^« ^«F ^o?«^«^, Aristoteles kann demnach nur geschrieben haben:

»Ov ^i^«^l«t <f' ««/3«cll^«l »>i^ «^'«»^?r«ß )^i^^«^r«t ^c»^«ß^i«l^, ^v^«^vl-

was folgenden einfachen Sinn giebt:
„Es kommen jetzt keine Königsherrschaften mehr vor, sondern wenn Monarchien vorkommen,
so sind es vielmehr Tyrannenherrschaften."

Wie mag aber die Corruption entstanden sein? Vernmthlich glaubte ein Abschreiber, welcher
die beiden Worte ,^«^«^<« ^^«^^3« so neben einander las, es recht klug zu machen, wein,
er beide durch ein x«» verband und — der Unsinn war fertig. Kehren wir von dieser Ab¬
schweifung wieder zu den leoninischen Versen zurück. Wackeruagelführt a. a. O. S. 7 aus
einer Görlitzer Handschriftvom Jahre 1387 noch andere leoninische Verse an, die es aber, in
der mitgetheilten Form wenigstens, nur theilweis sind. Es ist eine Glosse zum Sachsenspiegel,
welche von den Ehehindernisfen handelt, bestehend aus drei Herametern und einem Pentameter:

Nsrllit nu rsoüto, Colons »aoniu 8oüoliu an äom sollte.

Hör vv68 Kor uioüt tro^ Ion maAS80Qat't 80naQäo mu? aosin.
0«i^o^ lonoe not oräs vattsi^oüai't Luoüo mit Ilor ^vort.

^Vsr 8vs«^er izt näir ^ a I t 6? siut vou sollte ^08z> a I t.
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Die Enträtselung der zweiten und dritten Zeile muß sogar Wackernagel „einem Scharfsinnige-
ren" überlassen, auf den wir Wohl noch einige Zeit warten dürften. Bis dahin erlaube ich
mir, einige Vorschläge zu machen. Zunächst ist, glaube ich, noch in der eisten Zeile „sokelin"
zu ändern in „8elieäin" und der erste Vers so zu interpretiren:

Merket nun recht, welche Dinge eine sollte d. h. Ehe scheiden.
Vgl. Weiskes Glossar zum Sachsenspiegel.2. Aufl. 1853. S. 148. Andres kann vielleicht
emendirt werden nach der theilweis entsprechenden lateinischen Glosse zum Sachsenspiegel:

Nrror, oonäitio, votum, eoAnatio, eriiuoii,
(Üultu8 äi^arit 2. 8, vi3, oräo, liZÄiuen, lioiie8t a 8.
8i 818 alNniZ, si forte eoire neo^uivi?:
Naeo 8uciansla vetant oonnuli»iÄ, iuneta retraetant.

So ist offenbar statt „O-^ev loube", wie sich aus der Vergleichungmit „eultu3 äi8pari'
taz" ergiebt, zu schreiben:Oswev Zloulie. Verbindet man ferner „uor" mit „ve8", so ent¬
spricht das verstümmelte Particip ^uor^vez" in Verbindung mit „Kor" d. i. „frühere Wahl"
dem votum oder limine«. Dagegen hat „»uelie" (Krankheit)in der lateinischen Glosse nichts
Entsprechendes. Ferner ergiebt sich für die Worte: „'Wer 8woZei- i8t o6ir Kalt" aus der Pa-
rallclstclle: „8i 8i8 lltNnl8, 8i lorte eoii-e nec^uivi8" die Bedeutung von „Kalt" und für
die lat. Glosse die Nothwendigkeit, „ue^ivis" in „ue<^uil)i8" zu andern.

Indessen man mag mit diesen Versen fertig werden, wie man will, so wird damit
doch noch nicht von einer Einführung der antiken Metra in die deutsche Poesie die Rede sein
können. Es sind Aeußerungendes blinden Nachahmungstriebes,in denen die deutschen Worte
sich des Verses wegen eine ganz willkürliche Betonung gefallen lassen müssen. Auch spätere Ver¬
suche, wie z. B. die Hexametervon I. Clajus*) aus dem Jahre 1578 (Wackernagel, Lesebuch
II. SP. 163 ff.):

Ein Vogel hoch schwebet, der nicht als andere lebet.
Bitte den Herrn Herren: der wird dich gnädig erhören
Und wird dir geben nach dem das ewige Leben.
Gott, sei mein Beistand, barmherzigerewiger Heiland,

können sich noch nicht von der barbarischen Form der leoninischen Verse losmachen und zwän-

*) Dieser Ioh, Elajus ist der Verfasser der berühmten und für ihre Zeit ausgezeichnetenGrammatik, in
der sich auch die oben angeführten Hexameter finden: <lll»n>»»ti«a ß,eri»l>!>le«e Iwß»»? IN. ^»b. l!HI lllitiberzeu«!«
K!p«. I!»?8. Er nennt sich llilt«!>elz«n«l8, weil er aus Heizberg in der Prouinz Sachsen war, was ich
wegen tbolevw« bemerke,welcher ihn in seiner „Geschichte der deutschen Poesie nach ihren antiken Elementen"
z. S, 224 sonderbarer Weise zu einem „Hirschberger" macht.

4
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gen die deutsche Sprache in das Procrustesbette der antiken Prosodie. So kommen natürlich
nur Herameter für das Auge, aber nicht für das Ohr zu Staude — Hexameter, die ebenso
schön klingen, wie das bekannte Distichonauf die Xeniendichter:

In Jena und Weimar macht man Hexameter, wie der ist;
Doch die Pentameter siud noch viel erbärmlicher.

Und doch war Ioh. Clajus auf dem richtigen Wege, auf dem man unbeschadet der
auf Betonung basirten deutschen Verskunst zu einer Nachbildungder antiken Metra im Deut¬
schen gelangen kann. Der Verfasser des Artikels „Clajus" in der „Encyclopädie für Wissenschaf¬
ten und Künste" von Ersch und Gruber (Bd. 17. S. 354.) findet zwar des Clajus Theorie der
deutschenVerskunst „noch sehr schwankend und unsicher", weil derselbe wohl die Möglichkeit des
jambischen und trochäischen Silbenmaßes im Deutschenanerkenne,aber zugleich den Grundsatz
aufstelle: Vsrsus non ^uautitats, »sä nurusro 8^11alia,ruiii mensui-antur. Und in der That
dürfte es hiernach scheinen, als ob auch Clajus zur Kategorieder Dichter gehöre, deren Technik
Harsdörfer in seinen „Frauenzimmer-Gesprächspielen"im 4. Theile S. 151 ß 8 folgenderma¬
ßen schildert: „Sie beobachten allein die Anzahl der Sylben und der Reime; daß aber eine Silbe
lang*), die andere kurz sei, das gilt ihnen gleichviel." Aber die angeführten Worte des Clajus
bedeuten im Zusammenhange ganz etwas Andres, als was der gelehrte Mitarbeiter an der
Encyklopädievon Ersch und Gruber herausgelesen hat. Die Stelle lautet im Zusammenhange
so: Versuz non nuautitats, seä numero ^IlakÄriiiil ruLnsurÄutur: »io tarnen, ut
ai'si» et tuS8i8 oi)8srvstnr, ^uxta Huam P«äe8 osQ86ntur aut MriKi ant tru-
oliasi, st «armen tit vel ^amkieum vei troouaieuui. 8^113,1)3.6, <^ug,6 ooininuni Pi-OQun-
oiatious uon slevautur, »eä ravtim ^tanc^rlÄin ^«'Ii'lVÄ, avuä H60i'a,e«8> vronuneiantur,
iu oomp08itious ver8U8 QL^UÄ^uaru slsvanäae 8unt; St contra 8^11ad«,S aeoen-
tum 8U8tinent68 nec^ua^uarn äonrimeuäae, 86<1 slsvanäas 8unt". Diese Worte be¬
weisen ganz unzweifelhaft,daß Clajus nicht mehr auf dem Standpunkte der bloßen Silbenzäh¬
lung stand, sondern dieselbe schon mit Berücksichtigung des Tonwerthes verband. Wenn trotz¬
dem die Herameterdes Clajus so schlecht ausfallen, wie wir oben gesehen haben, so liegt die
Schuld gewiß uicht an seiner Theorie, sondern an seiner Praxis.

Von einer wirklichen Einführung der antiken Metra in die deutsche Poesie kann erst
die Rede sein, seitdem es bei den deutschen Dichtern Sitte wird, nicht allein die Silben zu zäh¬
len, sondern auch den Tonwerth zu berücksichtigenund so Silbemnessuugund Silbenzählung zu
verbinden, dergestalt daß nunmehr die deutsche Metrik nach Versfüßen geregelt wird, die nach
der Analogie mit antiken Namen bezeichnet werden, aber natürlich im Deutschenetwas Andres
bedeuten, als im Griechischen und Lateinischen.Das ist aber entschieden erst seit Martin Opitz
von Boberfeld der Fall, mit dessen Refonn der deutschen Metrik wir uns also zunächst zu be¬
schäftigen haben.

*) Paß hier „lang" nicht im Sinne der Alten, sondern gleichbedeutendmit „betont" und „kurz" gleichbedeu»
tend mit „tonlos" zu nehmen ist, wird sich weiter unten bei der Besprechung des „Poetischen Trichters" ergeben.
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